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7

Vorwort

Dass die Herausgeberin mich aus Anlass des zehnten Geburtstags des deutschen An-
nuals einlud, das Vorwort zu verfassen, hat mich überaus gefreut. In diesen zehn Jahren 
haben wir auf fruchtbare Weise zusammengearbeitet, Angela zunächst als Sekretärin, 
dann als verantwortliche Herausgeberin des deutschen Annuals, ich selbst als Chef-
herausgeber der europäischen Annuals des International Journal of Psychoanalysis. Im 
Juli 2014 übernahm Angela diese Aufgabe von mir, worüber ich sehr froh bin. Es ist 
mir ein Vergnügen, auf die gemeinsame Zeit zurückzublicken, das Album meiner Er-
innerungen aufzublättern und von einigen Begebenheiten zu berichten, die für unsere 
Zusammenarbeit prägend waren.

Wir lernten uns 2005 kennen. Damals war sie in ihrer Funktion als Sekretärin an  
Gabriele Junkers Seite für das deutsche Annual, zu dessen Publikation sich der Verlag edition 
diskord bereiterklärt hatte, verantwortlich. Für Herausgeber wie Übersetzer war die Arbeit 
an diesen Jahrbüchern, die parallel in drei Sprachen – Französisch, Italienisch und Deutsch –  
erschienen, eine ganz neue Erfahrung. Angela arbeitete sich schnell in die mannigfaltigen 
Aufgaben ein, die mit der Verö!entlichung eines solchen Werkes einhergehen, und zwischen 
uns entwickelte sich eine Vertrauensbasis. 2008, als Gabriele Junkers ihre Mitarbeit beendete, 
war es dann ganz natürlich, dass sie Angela bat, ihre Nachfolge anzutreten.

Wer die Leitung eines solchen Publikationsprojekts übernimmt, kann über mangelnde 
Herausforderungen nicht klagen. Es gilt, die Arbeit des Herausgeberbeirats zu koordi-
nieren, die Übersetzungen, o" in mehreren Durchgängen, zu lektorieren, die Einführung 
zu verfassen, den Anhang zu erstellen und die Drucklegung bis zur Verö!entlichung im 
Blick zu behalten. Nicht abzusehen war überdies, dass die Inhaber der edition diskord 
Angela über die Beendigung ihrer verlegerischen Tätigkeit informierten, als sie gerade 
die Herausgeberscha" übernommen hatte. Doch schon bald fand sie einen neuen Verlag. 
Der Gießener Psychosozial-Verlag übernahm dieses anspruchsvolle Publikationsprojekt 
gern, und Angela nutzte den Wechsel als Chance zu einer Neugestaltung des deutschen 
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8 · Jean-Michel Quinodoz

Annuals, das seither unter dem Titel Internationale Psychoanalyse erscheint. Zugleich ar-
beitete sie gemeinsam mit mir daran, die Annuals auf ein internationales Niveau zu heben.

2007 gab es eine sehr kritische Situation für die europäischen Annuals, in der mir 
Angelas Unterstützung besonders wichtig war. So schmerzlich die Erfahrung damals 
war, führten die gemeinsamen Anstrengungen letztlich zur Konsolidierung und Erwei-
terung der europäischen Annuals. Die ersten drei Jahrbücher in Italien, Frankreich und 
Deutschland waren auf eher informelle Weise entstanden, dank des Engagements der 
Herausgeber und der Kollegen, die die Übersetzungen fertigten. Die einzigen o!ziellen 
Dokumente waren die von den drei Verlagen und der British Psychoanalytic Society un-
terzeichneten Verträge. Wir waren zuversichtlich, dass das Experiment gelingen würde, 
auch wenn die Verkaufszahlen noch hinter unseren Erwartungen zurückblieben. Aber 
2007 drohte das ganze Projekt fast zu scheitern: Bei einer Herausgeberkonferenz in 
Berlin erklärte unser amerikanischer Kollege Bob Michels, soeben zum leitenden Mithe-
rausgeber des International Journal gewählt, dass er es für über"üssig halte, Aufsätze, die 
bereits auf Englisch erschienen waren, in mehrere andere Sprachen zu übersetzen. Noch 
heute höre ich ihn hinzufügen: »Wenn die Annuals keinen Gewinn machen, interessie-
ren sie mich nicht!« Diese Haltung eines Verantwortlichen des International Journal 
machte die Anwesenden – die von den vorigen Herausgebern des International Journal,  
Glen O. Gabbard und Paul Williams, gebeten worden waren, die Annuals ins Leben zu 
rufen – für einen Moment fassungslos und hätte fast zu ihrem geschlossenen Rücktritt 
geführt. Doch sie übten sich in Geduld, während ich nach einem Ausweg suchte.

Ein Jahr später, auf der 21. Tagung der Europäischen Psychoanalytischen Föderation 
(EPF) in Wien 2008, fand sich tatsächlich eine Lösung. Angela wird sich zweifellos 
genauso gut wie ich an unser Tre#en mit David Tuckett erinnern: Auf einer Bank im 
Park gegenüber dem Kongresshotel schilderten wir ihm unsere Sorge um die Zukun$ 
der europäischen Annuals. David legte uns nahe, der British Psychoanalytic Society 
als Eigentümerin des International Journal einen Budgetplan für die nächsten fünf 
Jahre vorzulegen. Und tatsächlich wurde mein Haushaltsentwurf binnen kurzer Zeit 
zu unserer großen Erleichterung akzeptiert. Die positive Antwort der British Psycho-
analytic Society sicherte uns nicht nur die notwendige Unterstützung zu, auf die wir 
unter anderem zur Finanzierung der allgemeinen Kosten für unsere Website (www.
annualsofpsychoanalysis.com) und Flyer angewiesen sind; vielmehr wurde damit ganz 
im Sinne der aktuellen Che%erausgeberin, Dana Birksted-Breen, auch der Stellenwert 
dieser Übersetzungen und ihrer weltweiten Bedeutung für das International Journal 
ö#entlich anerkannt.

Seit dieser Krise sind drei neue Jahrbücher zu den bereits bestehenden hinzugekommen 
– in russischer, türkischer und griechischer Sprache. Diese Entwicklung weckte den Wunsch 
nach Zusammenarbeit und Erfahrungsaustausch. So fand während der 21. EPF-Konferenz 

Jean-Michel Quinodoz
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Vorwort · 9

2008 in Wien im Rahmen eines Panels das erste Roundtablegespräch statt, in dem es um 
»Probleme beim Übersetzen von psychoanalytischen Texten« ging. Ein Jahr später, auf 
der EPF-Tagung 2009 in Brüssel, befassten wir uns mit den unterschiedlichen »Auswahl-
kriterien der Annuals«. Auch im Rahmen des 46. IPV-Kongresses in Chicago 2009 gab es 
ein Panel der Europäischen Annuals, und 2013, während des 48. IPV-Kongresses in Prag, 
präsentierte Angela »Psychoanalytische Überlegungen zum Prozess des Übersetzens in 
der literarischen und klinischen Arbeit«, die von Natalia Kigali, Mitherausgeberin des 
russischen Annuals, und Louis Brunet, dem damaligen Herausgeber des französischen 
Annuals, diskutiert wurden. Während des IPV-Kongresses 2015 in Boston organisiert 
sie ein Panel der Annuals mit dem Titel »Psychoanalyse und soziale Medien – eine un-
gehörige Verbindung?« An diesem Panel werden zum ersten Mal auch die Vertreter der 
lateinamerikanischen Annuals teilnehmen, was uns beide besonders freut.

Aus Anlass dieses zehnten Geburtstags der Internationalen Psychoanalyse danke ich 
der Herausgeberin und allen, die zum Erfolg dieses Abenteuers beigetragen haben, ganz 
besonders unseren Kollegen, den Mitgliedern des Herausgeberbeirats, die zugleich die 
meisten Übersetzungen anfertigen, sowie Professor Hans-Jürgen Wirth, dem Verleger 
des Psychosozial-Verlags, und seinen Mitarbeitern. Ihnen allen ist es zu verdanken, dass 
die Internationale Psychoanalyse inzwischen verdientermaßen einen hohen Stellenwert 
unter den psychoanalytischen Verö!entlichungen einnimmt.

Jean-Michel Quinodoz
Cologny (Genf ) am 20. März 2015

Literatur
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Einführung

»Diejenigen, die sich erinnern, sind in der Lage, 
im fragilen Moment der Gegenwart zu leben. 
Diejenigen, die sich nicht erinnern, leben nirgendwo.«

Patricio Guzmán

»We had the experience but missed the meaning, 
And approach to the meaning restores the experience 
In a different form …«

T. S. Eliot

Die Darstellung von Behandlungsprozessen ist ein genuiner Teil unserer klinischen 
Arbeit. Schon während der Ausbildung ist sie, neben der eigenen Lehranalyse und der 
Aneignung von theoretischem Wissen, das Zentrum, um das sich schließlich auch die 
Abschlussprüfungen drehen. Wir müssen nachvollziehbar beschreiben, wie wir mit dem 
Patient arbeiten, und dabei seinen Heilungsprozess zeigen können. Zugleich sind wir mit 
unterschiedlichen Anforderungen konfrontiert, wie Fälle dem Supervisor oder dem Do-
zent im Fallseminar präsentiert werden sollen. Verbatim? Gemäß Tonbandaufnahmen 
transkribiert? Mitschri!en in den Stunden? Aufzeichnungen nach den Stunden? Viel 
wurde hierüber schon gestritten, und sicher wird es auch in Zukun! bei der Pluralität 
der Vorlieben bleiben, bei den Überzeugungen, dass das eigene Vorgehen das wahrha! 
wissenscha!liche sei, oder dasjenige, das die nonverbalen Zwischentöne am besten erfasst. 
Dabei ist diese Anforderung immer nur zusammen mit einer anderen, mindestens ebenso 
wichtigen zu betrachten: Wie kann sich der angehende Analytiker am besten in den Zu-
stand gleichschwebender Aufmerksamkeit bringen, wie sich darin mit größtmöglicher 
O"enheit für unbewusste Prozesse bewegen – und dann eben das, was er auf diese Weise 
erfährt und tut, beschreiben?

Doch auch später, in Seminaren, Vorträgen und Publikationen, bleiben Falldarstellun-
gen elementarer Bestandteil jeglicher fachlich-klinischer Kommunikation und Auseinan-
dersetzung. Es ist eine Selbstverständlichkeit unter Analytikern, ihre theoretischen Ideen 
und Konzeptionen mit Beispielen aus der eigenen klinischen Praxis zu illustrieren. Diese 
Selbstverständlichkeit nahm Rachel Blass, verantwortliche Redakteurin der Kontroversen im 
International Journal, zum Anlass, Dale Boesky und Elias Mallet da Rocha Barros zu bitten, 
sich über den Sinn und Zweck von Falldarstellungen genauer Gedanken zu machen.1 Die 

1 Ihre Arbeiten wurden dann von Catherine Chabert diskutiert, ein Text, der hier aus Platzgründen 
nicht aufgenommen werden konnte.

Angela Mauss-Hanke
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12 · Angela Mauss-Hanke

Ausgangsfrage war: Falldarstellungen: Was besagen sie darüber, was in einer Analyse wirklich 
geschieht, und wie tun sie das?

Dale Boesky widmet seinen Beitrag einem zentralen, stets implizit vorhandenen, 
zuweilen jedoch vernachlässigten Aspekt von Falldarstellungen: der Konzeptualisierung 
ihres Kontextes. Um diesen Aspekt in allen Facetten zu erkunden, stellt er zunächst den 
Common Ground noch mal explizit in den Raum, von dem alle klinischen Überlegungen 
ausgehen: Das Leiden unserer Patienten macht sich in Phänomenen bemerkbar, »die ihre 
ursprüngliche Bedeutung verändert haben und nur zu erfassen sind, wenn man weiß, dass 
die Verbindungen zwischen manifester und latenter Bedeutung entstellt sind« (S. 23). 
Wie sich latente Bedeutung allerdings aus den manifesten Inhalten erschließen lässt, da-
rüber gibt es unterschiedliche theoretische und behandlungstechnische Modelle. Unser 
Wissen darum, so Boesky weiter, dass es keine Bedeutung ohne Kontext gibt, müsse zur 
Folge haben, dass wir in unseren Falldarstellungen erklären, welchen Sequenzen welche 
kontextuelle Bedeutung zukommt. Kurzum, Boesky zielt auf eine Methodologie der 
Konzeptualisierung und fordert, entsprechende Kriterien explizit zu machen. Ausgangs-
frage einer solchen Methodologie der Konzeptualisierung wäre: »Versuche zu verstehen, 
warum etwas jetzt passiert« (S. 25). Diese scheinbar einfache Frage impliziert auch, 
dass wir uns darüber Rechenscha" ablegen, warum wir eine bestimmte, in Erwägung 
gezogene Deutung nicht ausgesprochen haben (bzw., bezogen auf die Darstellung einer 
klinischen Arbeit, warum wir diese Deutung unerwähnt lassen und stattdessen jene aus 
dem vorhandenen Stundenmaterial zitieren und explorieren). Um zu verstehen, welche 
Interventionen welche Assoziation stimuliert haben mögen, ist es zudem notwendig, die 
Assoziationen des Patienten vor und nach einer Intervention zu untersuchen.

In diesem Zusammenhang, also bei detaillierter nachträglicher Exploration von eige-
nem klinischen Material, mahnt Boesky etwas Wichtiges an – etwas, das uns allen wohl 
hin und wieder aus den Augen geraten mag, nämlich, »dass beim Vorbereiten klinischer 
Falldarstellungen (meine eigenen eingeschlossen) mehr Gedanken auf Unsicherheiten 
verwendet werden, auf Fragen, die o#en bleiben, auf noch ungeklärte Widersprüche im 
Material und auf eine großzügige Prise non liquet.« (S. 29). Auch mit der Frage, wie das 
Stundenmaterial protokolliert werden soll, setzt sich Boesky auseinander und stellt her-
aus, dass auch hier das Wichtigste die »kontextualisierenden klinischen Einzelheiten« 
(S. 30) sind – nochmal: Warum geschieht dies jetzt?

Es wäre allerdings ein Missverständnis, dass es Boesky darum geht, die Kontextuali-
sierung beziehe sich entweder ausschließlich auf das interpersonale Geschehen zwischen 
Analytiker und Patient, oder auf den Bezug des Materials zu einer vermuteten historischen 
Wahrheit. Er bleibt stattdessen konsequent bei der Leitfrage, wie sich aus dem manifesten 
Inhalt die latenten ursprünglichen Bedeutungen erfassen lassen: Alle Assoziationen sind 
determiniert, sind psychodynamische Konsequenzen mächtiger unbewusster a#ektiver 
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Einführung · 13

Verknüpfungen. Will ich beschreiben, wie ich zu dieser und jener Deutung und/oder 
theoretischen Erkenntnis gelangt bin, muss ich diesen Weg nachzeichnen können. Zuletzt 
gibt uns Boesky drei Pole eines »dynamischen Dreifußes« als »konzeptuellen Anker« 
(S. 32) an die Hand, die jede Falldarstellung berücksichtigen sollte: Kindheitskon"ikte, 
Erwachsenensymptome und deren Abkömmlinge in der Übertragung. 

Da Rocha Barros nun fügt Boeskys Überlegungen einen anderen, nicht minder 
wichtigen Aspekt hinzu: Mit André Green weist er uns auf das Paradox hin, dass in 
jedem schreibenden Analytiker wirksam ist: »Er möchte mitteilen und überzeugen, 
kritisch denken und Recht haben, und das alles zur selben Zeit« (S. 35). Voraussetzung 
hierfür sei, dem Leser die lebendige Erfahrung eines Patienten zu vermitteln, dem 
dieser nie begegnete – und der zugleich im Material nicht identi#zierbar werden darf. 
Die Aufgabe ist also, lebendige Erfahrung in eine diskursive Ebene zu übertragen, die 
wiederum im Leser eine lebendige Erfahrung evoziert – eine Erfahrung, die einerseits 
das vom Autor Dargestellte nachvollziehbar macht und zugleich Raum lässt für eigene 
Ideen. Die Fähigkeit zu »metaphorisierender Empathie«, zum Verfassen »a$ektiver 
Piktogramme«, in denen das Geschehen zwischen Analytiker und Patient verschri%ete 
Repräsentanz #ndet, verdichtet da Rocha Barros im Begri$ der poetischen Funktion, 
einer Funktion, die in der griechischen Mythologie durch die Göttin Mnemosyne 
repräsentiert wurde, die zugleich das Gedächtnis verkörperte. »Erinnern, Wissen und 
Sehen [haben] aus der poetischen Perspektive der Mnemosyne die gleiche Bedeutung« 
(S. 39). Damit ist einem Kernthema, das sich durch diesen Band zieht und ihm sei-
nen Untertitel verleiht, Gestalt gegeben – immer wieder wird der Leser Mnemosyne 
begegnen, betrachtet aus den verschiedensten Perspektiven. Schließlich macht da 
Rocha Barros noch einen weiteren wichtigen Aspekt von Falldarstellungen deutlich: 
Dem Patient in der klinischen Situation zuzuhören und später über diese Erfahrung 
zu schreiben, sind zwei vollkommen unterschiedliche Haltungen – die Konsistenz, 
die Falldarstellungen und das Erarbeiten analytischer &eorien erfordern, wären im 
Behandlungsraum deplatziert, wo wir uns ja gerade auf das Unbekannte, Überraschende, 
Inkonsistente ausrichten.

Diese beiden Re"exionen über das Verfassen psychoanalytischer Texte sind mit 
Bedacht an den Anfang dieses Bandes gestellt. Wie benutzen Steyn, Campbell, Ogden 
und Botella ihre Fallbeispiele, was möchten sie zeigen? Enthalten ihre Texte eine Kon-
zeptionalisierung des Kontextes? Lassen sie uns als Leser am lebendigen Geschehen in 
Behandlungsraum teilhaben und lassen sie uns zugleich ausreichend Raum für eigene 
Ideen zu dem, was sie uns an Stundenmaterial darstellen? Vor allem Steyn und Campbell 
untersuchen in ihren Arbeiten klinische Situationen, die eine extreme Herausforderung 
für jeden Analytiker wären, und zwischen den Zeilen wird bei beiden deutlich, wie sehr 
sie die re"ektierende, theoretische Durchdringung dessen, was sie mit ihren Patienten 
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14 · Angela Mauss-Hanke

erlebten, für ihr analytisches Überleben, für das Rückgewinnen ihrer im Prozess zeitweilig 
untergegangenen analytischen Fähigkeiten brauchten.

Auf eine sehr genaue, sich selbst niemals schonende Weise zeigt Lesley Steyn anhand 
einer eigenen Fallvignette, was geschieht, wenn die Analytikerin zwar um die Projektionen 
der Patientin weiß, diese aber letztlich zurückweist, indem sie der Patientin klarzumachen 
sucht, dass es sich eben um deren Projektionen handelt. Was also geschieht, um es ganz 
einfach auszudrücken, wenn wir eine Projektion des Patienten internalisiert haben, das 
heißt, wenn wir zum archaischen Objekt geworden sind, dies aber selbst nicht emp!nden 
können, eben weil wir es geworden sind, und stattdessen den Patienten zu überzeugen ver-
suchen, dass es seine Phantasie von uns ist? Tatsächlich erlaubt die Autorin, nicht nur ihr 
Ringen mit dem Geschehen in der Stunde emotional und intellektuell nachzuvollziehen, 
sondern auch ihre di"erenzierte Auseinandersetzung mit dem, was sie in der British Psy-
choanalytic Society insbesondere von Analytikern der postkleinianischen Schule gelernt 
hat. Sie erlaubt sich, auf mögliche Fallstricke der von John Steiner konzeptualisierten 
analytikerzentrierten Deutung sowie des ausschließlichen Deutens im Hier und Jetzt 
hinzuweisen, indem sie darlegt, was passiert, wenn die K-Funktion des Analytikers, also 
unser Drang nach Wissenwollen, in der Arbeit mit einem Patient verloren geht – wenn 
also die analytikerzentrierte Deutung zur Taktik gerinnt und das Deuten im Hier und 
Jetzt verfolgenden Charakter bekommt. Auf der anderen Seite warnt sie vor der Gefahr 
von Selbsto"enbarungen des Analytikers und zeigt, wie und warum diese den Patienten 
überfordert. Stattdessen plädiert sie für eine Haltung, die dem Patienten das innere Ringen 
des Analytikers vermittelt, ohne den Patienten mit dessen Einzelheiten zu behelligen. 
Auf diese Weise bekommt der Patient mit, dass der Analytiker sich weder für unfehlbar 
hält, noch als unangemessen bedür#ig, sondern dass es ihm gelingt, eigene innere Am-
bivalenzen und Unzulänglichkeiten zu erkennen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen 
und schließlich ausreichend Empathie für die Integration eigener abgespaltener Teile 
mobilisieren zu können. Wenn der Patient einen solchen Prozess im Analytiker spüren 
kann, ohne mit konkreten Inhalten belastet zu werden, kann er aus dieser Erfahrung 
höchst Wertvolles für die eigene psychische Horizonterweiterung lernen.

Wie sehr es Donald Campbell gelingt, da Rocha Barros’ Forderung nach Vermittlung 
der lebendigen Erfahrung im Behandlungsraum zu erfüllen, wird beim Lesen seiner Ar-
beit über »Zweifel in der Psychoanalyse eines Pädophilen« auf geradezu unangenehme 
Weise deutlich. Viele Jahre nach der psychoanalytischen Behandlung eines in seiner 
Kindheit selbst schwer missbrauchten Pädophilen untersucht Campbell seine fast im-
mer von emotionaler Anspannung begleitete Arbeit mit diesem Patienten in Hinblick 
auf die Zweifel, die in verschiedensten Qualitäten und Intensitäten diese schwierige 
Analyse von der ersten bis zur letzten Stunde prägten. Ähnlich ergeht es dem Leser, der 
ebenfalls Seite um Seite von Zweifeln hin- und hergerissen wird: Zweifeln an dem, was 
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der Patient in den Stunden berichtet, aber auch von Zweifeln, ob das, was Campbell 
da tat, ethisch vertretbar ist oder nicht. Nicht zuletzt wird es vielleicht auch manchen 
Zweifel an einigen von Campbells Interpretationen des Geschehens zwischen ihm und 
dem Patienten geben. So ist der Autor der Au!assung, dass der Patient die Behandlung 
mit dem Satz »Es ist nichts passiert« beendete, weil er fürchtete, dass der Analytiker 
ihn anzeigen könnte. Eine andere Lesart wäre, dass der Patient sich vor seiner eigenen 
Fähigkeit fürchtete, den Analytiker zum korrumpierten Mitwisser gemacht zu haben, 
der eben gemäß dem Motto »Es ist nichts passiert« handelte, in dem er Herrn S.  
gerade nicht anzeigte.

Campbell unterscheidet in seinem Text zwischen aufrichtigem, inhärentem und 
sadistischem Zweifel – und bis zum Schluss entlässt er uns nicht aus einer zweifelnden 
Verfasstheit, die hierzwischen stets changiert. Nicht zuletzt wegen der schwierigen 
Frage nach P"ichten und Grenzen der Schweigep"icht und der Aktualität psychoana-
lytischer Auseinandersetzungen mit dem #ema Pädophilie haben wir diese Arbeit 
auf unserer Homepage verö!entlicht und laden Sie zu einer Diskussion hierüber ein: 
www.internationale-psychoanalyse.de.

Angesichts seines eigenen nahenden Todes konnte Winnicott sein Wissen um die 
Angst vor dem Zusammenbruch nur mehr skizzenha$ darlegen. Das Niedergeschriebene 
blieb gleichsam ein Text in statu nascendi. Für #omas Ogden gehört ebendiese Schri$ zu 
einem Kanon von Texten, die ihn in seiner menschlichen Existenz zutiefst beein"ussten. 
Seine Befassung mit Winnicotts unvollendetem Werk ist detailgenaue Befragung und 
Fortschreibung zugleich. Dreh- und Angelpunkt ist dabei die Frage, was Winnicott mit 
dem Begri! ›Zusammenbruch‹ gemeint hat. Geht es um »das Zerbrechen des Verstandes 
in der Psychose«? Oder um »eine Abwehr der Psychose, eine Abwehr gegen den Zu-
sammenbruch oder eine Abwehr gegen die primitiven Seelenqualen« (S. 117)? All dies 
verneint Ogden schließlich. Für ihn bedeutet dieser Zusammenbruch das Zerbrechen der 
Mutter-Kind-Beziehung, was im Säugling, der noch keine Ahnung davon in sich tragen 
kann, dass dies zu überleben wäre, einen seine Erlebensfähigkeit sprengenden Zustand 
von ›Vernichtetheit‹ auslöst.

Wie die Angst vor diesem – in der Vergangenheit liegenden, aber in der Zukun$ er-
warteten – Zusammenbruch in der analytischen Arbeit überwunden werden kann, zeigt 
Ogden schließlich anhand eines eindrücklichen Fallbeispiels. Hier können wir, ebenso 
wie bei Steyns und Campbells Falldarstellungen, detailliert nachvollziehen, wo und in 
welchen Gestalten Mnemosyne wieder au$aucht, ob und inwiefern sich Boeskys Konzept 
der Kontextualisierung und da Rocha Barros’ Forderung nach lebendiger Vermittlung 
des Geschehens im Behandlungsraum wieder&nden.

Winnicotts Gedanken zur frühen Eltern-Kind-Beziehung und deren Wirkungen auf 
die Psyche des Kindes spielen auch im nächsten Beitrag eine wichtige Rolle, wenngleich 
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in ganz anderem Zusammenhang. In ihrer Arbeit »A!ektregulierung: Halten, contai-
nen und spiegeln« unterziehen die drei dänischen Autoren Signe Holm Pedersen, Stig 
Poulsen und Susanne Lunn die »"eorie des sozialen Biofeedbacks durch elterliche 
A!ektspiegelung« von Gergely und seinen Mitarbeitern (die auch bei Peter Fonagy 
und Mary Target eine wichtige Rolle spielt, vgl. PSYCHE, 9/10 2002, S. 839!.), einer 
sorgfältigen Analyse. Gergely et alii möchten ihre "eorie als eine Art Operationalisie-
rung der klassischen Konzepte des Haltens, Containens und Spiegelns betrachtet wissen. 
Wie viel jedoch an grundlegenden Erkenntnissen über die frühkindliche Entwicklung 
verloren ginge, würde man diesem Anspruch kritiklos folgen, das zeigen die drei Autoren 
detailliert auf, indem sie zunächst Gergelys Biofeedback-"eorie und deren grundlegende 
Annahmen über die Scha!ung von Repräsentationen der primären Gefühle darstellen 
und dann Winnicotts Konzept des Haltens, Bions Containment-Modell und Kohuts 
Begri! des Spiegelns beschreiben, um schließlich auf diesem Fundament die jeweiligen 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede herauszuarbeiten. Während Winnicott beispiels-
weise von einem undi!erenzierten Seinszustand zu Beginn des Lebens ausgeht, beruht 
die "eorie von Gergely et al. auf der grundlegenden Annahme, dass bereits der Säugling 
zwischen Innerem und Äußerem zu unterscheiden vermag. Ferner zeigen sie, dass es bei 
der Biofeedback-"eorie eher um die Entwicklung kognitiver Fähigkeiten zu gehen 
scheint, nämlich A!ekte zu registrieren und zu verstehen, wohingegen es Winnicott um 
etwas anderes ging, nämlich »um die kindliche Entwicklung hin zu einem im Körper 
verankerten subjektiven Sein, d. h. um die Fähigkeit, ein Selbst zu haben oder zu sein« 
(S. 139). Des Weiteren zeigt sich, dass die "eorie von Gergely et al. auf einem ganz 
anderen, bewusstseinsnäheren Verständnis von Subjektivität, von Entwicklung und der 
frühen Mutter-Kind-Beziehung beruht als sie in den psychoanalytischen Konzepten des 
Haltens, Containens und Spiegelns enthalten ist. Nicht unwesentlich wird dies mit den 
unterschiedlichen Gegenstandsbildungen und Forschungsmethoden zusammenhängen: 
Während Gergely et al. ihre "eorie allein aus der empirischen Babybeobachtung (dem 
»beobachteten Kind«, wie es André Green ausdrückte) gewinnen, beruht beispielsweise 
Winnicotts Arbeit auf einer Kombination aus Säuglingsbeobachtung, der analytischen 
Arbeit mit Kindern und jener mit Erwachsenen. Das Fazit der Autoren ist, dass die 
Ähnlichkeiten zwischen den klassischen "eorien und der von Gergely et al. über eine 
deskriptive Ebene nicht hinausgelangen. Der möglichen Gefahr von Ver$achungen, wenn 
Letztere als Operationalisierung Ersterer verstanden werden, treten die drei Autoren 
mit ihrer Studie wirksam entgegen. Gerade durch die vergleichende Diskussion der vier 
Konzepte gelingt es ihnen, deren jeweiligen Kern zu verdeutlichen.

Wenn Edmundo Gómez Mango im folgenden Beitrag Jean-Bertrand Pontalis als 
»Denker der Psychoanalyse« würdigt, leuchtet das intellektuelle Savoir-vivre im Paris 
des vorigen Jahrhunderts in nostalgischem Licht auf. Mango portraitiert den französi-
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schen Psychoanalytiker als unermüdlichen »Fährmann« im Bereich des Intermediä-
ren; ob zwischen halluzinatorischer Wunscherfüllung und dem »wirklichen« Leben, 
zwischen Trauer und Schmerz oder zwischen Psychoanalyse, Literatur und Kunst. Mit 
dem berühmten Vocabu, wie er es selbst spielerisch nannte, verfassten er und Jean La-
planche nichts Geringeres als die Gründungsschri! jener Bewegung der französischen 
Psychoanalyse, die sich von Lacan abgrenzte und buchstäblich zu Freud zurückkehrte. 
Doch nicht nur das. Mit dem Vokabular der Psychoanalyse haben uns die beiden großen 
Franzosen ein ebenso solides wie wendiges Boot hinterlassen, mit dem wir auch heute 
jederzeit verschiedenste Gebiete in Freuds weit verzweigtem Werk erkunden können, 
wobei – wie beispielsweise der Beitrag von Botella in diesem Band zeigen wird – sich auch 
immer wieder noch (scheinbar) unerforschte Nischen entdecken lassen. Solche Entde-
ckungsreisen machten die beiden Autoren bekanntlich auch gerne selbst. Ein Beispiel ist 
die Erfahrung des Trauerns an sich, die Traueraktivität, mit der sich Freud nicht befasst 
hatte und auf die Pontalis immer wieder zurückkam. Sein Begri" der Osmose zielte auf 
die Transformationen zwischen den Erinnerungsspuren des visuellen Gedächtnisses und 
jenen des Unbewussten. Daran anschließend ist zu ho"en, dass auch die Bücher aus den 
letzten Jahren dieses wachen Träumers (sh. S. 165) irgendwann in deutscher Sprache 
zugänglich gemacht werden.

Aus der im International Journal neu eingeführten Rubrik »Aktuelle Debatten der 
Psychoanalyse« $nden sich in diesem Auswahlband die Arbeit »Über das Erinnern« von 
César Botella und deren Diskussion durch Dominique Scarfone2. César Botella nimmt 
hier den von ihm und Sara Botella 2011 eingeführten Begri" der Regredienz wieder auf 
und sucht ihn für sein »Konzept eines Gedächtnisses ohne Erinnerung« sowie die sich 
hieraus ergebende behandlungstechnische Aufgabe nutzbar zu machen, wie Analytiker 
und Analysanden sich jener seelischen Residuen nähern können, die zwar in jedem von 
uns existent, aber nicht repräsentiert sind. In der Traumdeutung hatte sich Freud mit 
dem Prozess des Erinnerns im Sinne eines schöpferischen Prozesses zwar befasst, die 
diesbezüglichen Ideen jedoch nicht explizit ausgearbeitet. Stattdessen habe er, so Botella, 
ein »archäologisches Modell« des Gedächtnisses entworfen. Es waren dann Winnicott 
und Bion, die das Gedächtnis jenseits seiner Erinnerungsfähigkeit konzeptualisierten – 
Winnicotts Text »Die Angst vor dem Zusammenbruch«, dem sich Ogden in diesem 
Band widmet, handelt bekanntlich von nichts anderem. Die zentrale klinische Frage 
ist, wie sich jene innerpsychischen Residuen in der analytischen Situation aufspüren 
lassen und wie wir ihnen Form und Gestalt geben können, damit sie für den Patienten 
erfahrbar und integrierbar werden. Botella emp$ehlt, dass sich der Analytiker hierfür 

2 Auch hier mussten wir uns aus Platzgründen beschränken und konnten die beiden anderen Diskus-
sionen der deutschsprachigen Autoren Udo Hock und Tilman Habermas nicht aufnehmen. 
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